
Die Rossini-Oper als Abschiedsparty 
Nach zwölf Jahren Direktion 
die Freiheit: Dominique 
Mentha verabschiedet 
sich vom Luzerner  Theater. 
Die witzige Abschiedsparty 
hat er mit Rossini als Helfer 
gleich selber inszeniert. 

Gesang, Gesang, Gesang, 
und Spiel, Spiel, Spiel. Auf die-
se Basis hat Dominque Men-
tha mit seiner Abschiedsinsze-
nierung die Oper reduziert 
oder besser gefeiert. «Il viag-
gio a Reims“ selber legt es 
nahe: die Handlung ist ein 
beinahe Nichts, aber äusserst 
zahlreich sind die Protagonis-
ten, die eine Reisegesellschaft 
spielen, die nicht vom Fleck 
kommt. Was zu tun bleibt, ist 
eben: Singen. Und singen in 
der Oper hat die Temperatur 
von Eifersucht, von Liebes-
schwüren, Prahlsucht und 
himmlischer Begeisterung. 

Für Rossini waren dies noch 
einmal Vorgaben für eine un-
erhörte Reihe vifer und form-
vollendeter Nummern,  Arien 
und Duette, das grosse Sextett 
und das berühmte Gran pezzo 
concertato a 14 voci. «Il viaggio 
a Reims» war Rossinis letztes 
neues italienisches «Dramma 
giocoso» und stand im Zusam-
menhang mit der Krönungsfei-
er Karls X. 1825 –  ein Gele-
genheitswerk also, mit dem er 
als neuer Direktor des Théâtre 
Italien zugleich sein exquisites 
Ensemble präsentieren wollte. 

Zielpunkt Frieden
Das Herrscherlob   stand natür-
lich im Pflichtenheft des nur ein 
paar Mal aufgeführten Werks, 
dessen Musik dann teilweise 
für «Le Comte Ory» verwen-
det wurde, aber die Huldigung 
ging einher – Rossini verleug-
nete sich nicht – mit der herz-

haften Satire auf die königliche 
Gesellschaft und mit einem 
Appell an den König, Frieden 
als seine eigentliche Aufgabe 
zu betrachten. Sinngemäss 
beschliesst ein fröhliches Pot-
pourri der Nationen die Oper.

Die Luzerner Inszenierung 
hat dieses ganz neu arrangiert.  
Mentha und Musikdirektor 
Howard Arman, Arrangeur und 
Dirigent des Abends, feiern das 
Ensemble ihres Theaters , das 
noch viel internationaler ist, als 
sich Rossini wohl vorstellen 
konnte, und alle konnten nun 
musikalisch an ihre Herkunft 
anknüpfen, und so klang es 
sehr beherzt amerikanisch, 
polnisch und auch fernöstlich in 
diesem Finale. 

Die musikalische Feier ist 
auch ein Kostümfest. Während 
Werner Hutterli mit einer einfa-
chen Konstruktion clever eine 
Art Zirkusarena andeutet, mit 

Laufsteg durchs Parkett, Samt-
vorhang im Hintergrund und 
dem Orchesterpodest auf der 
Bühne, nutzt Susanne Hubrich  
das Stichwort Zirkus zu einem 
Fantasierausch zum Thema 
Clown. Da ist zunächst die 
Schar der Bediensteten im Kur-
hotel «Goldene Lilie», die zu 
Clowns mutiert sind und mit viel 
(auch musikfeindlichem) Ge-
polter herumwuseln. Die Pro-
tagonisten, die zuvor ja auch 
schon herrlich verrückt kostü-
miert waren, haben sich für den 
Maskenball zirkusprächtig auf-
getakelt: Und jeder Auftritt ist 
ein Lacherfolg.

Kostüm und Stimme
Und das Schöne: Zur Kostü-
morgie gibt es, wenn auch nicht 
immer in genauer Korrelation 
zum optischen Effekt, den Stim-
menzauber: Sehr schön etwa 
Todd Boyce und sein Samtba-
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riton für ein amerikanisches 
Volkslied, Robert Maszl und 
seine tenorale Verve für den 
Radetzky-Marsch, Utku Kuzu-
luk und die innige Melismatik 
des türkischen Volkslieds, Car-
lo Jung-Heyk Cho und Eun-
kyong Lim und die Exotik des 
alten koreanischen National-
lieds, Marie-Luise Dressen und 
die Arie aus Rossinis «Assedio 
die Corintho», mit deren endlo-
sen Koloraturen sie die Ohren 
aller Zuhörer siegessicher be-
lagert. 

Sie alle haben sich schon 
in den Szenen zuvor amüsant 
und  grotesk auf dem Laufsteg 
produziert. Eine dominante Fi-
gur von der ersten Szene an 
ist die sopranistisch souveräne 
Teodora Gheorghiu als kom-
mandierfreudige Besitzerin 
des Hotels, skurrile Auftritte 
haben auch Carla Maffioletti 
als Contessa di Folleville, die 
von der Katastrophe eines ver-
lorenen Hutes betroffen ist, Bo-
ris Petronje mit sprudelndem 
Buffo-Bass als Don Profondo 
und Flurin Caduff, der sich als 
deutscher Major und Musikfa-
natiker an einem Alphorn ver-
sucht.

Die Aussenseiterin in der  
ganzen Hotel-, Zirkus- oder 
eben Opernbetriebsamkeit und 
gewiss Rossinis Herzdame 
und Botschafterin ist Corinna, 
«eine berühmte römische Im-

porvisationskünslerin». Jutta 
Maria Böhnert hat für sie die 
seelnvolle Lyrik einer Stimme 
von oben, und  sie hat die Ver-
ve der selbstbewussten Italie-
nerin im Duett gegen den zu-
dringlichen Franzosen Belfiore 
(Carlo Jung-Heyk Cho). 

All die Beziehungsgeschich-
ten kommen so deutlich zum 
Vorschein, dass die Zirkusare-
na denn doch wieder einfach 
Rossinis Opernbühne ist und 
die Clownerie darin dann und 
wann auch des Guten zuviel. 
Die mit Blick auf den Zirkus-

schauplatz und das  Zirkusor-
chester hin vorgenommene 
Neuinstrumentierung von How-
ard Arman ändert daran nur 
wenig, auch wenn die grelle-
ren, teils verdünnten Effekte 
gut gemacht sind und ihre Wir-
kung nicht verfehlen.   

Wo es sich um die situative 
Adaption einer Oper handelt, 
die auch schon ein Gelegen-
heitswerk war, wie im Falle 
dier Abschiedsproduktion von 
«Il viaggio a Reims» wird man 
nicht über Werktreue streiten 
wollen. Aber es fällt natürlich 
besonders auf, dass der Diri-
gent Howard Arman im Buch, 
das zum Anlass über den The-
atermann Dominque Mentha 
erschienen ist, über «die Parti-
tur als Massage» schreibt und 
sich darüber beklagt, dass im 
Orchestergraben mit wachsen-
dem historischem Stilbewusst-
sein musiziert werde, während 
auf der Bühne ein werkfrem-
des Dasein geführt werde. 

Die  Abschiedsproduktion 
wäre so gesehen, ein gegen-

seitiges Entgegenkommen. 
Dass der Regisseur Mentha 
ein neugieriger, experimentier-
freudiger, aber auch gewissen-
hafter Interpret ist, wird ihm in 
der exquisit bebilderten Publi-
kation «Dominique Mentha – 

eine Spurensuch» von vielen 
Seiten attestiert. Interviews 
und  Texte seiner künstleri-
schen Weggefährten charak-
terisieren ihn als innovativen 
Geist und zeichnen seine Kar-
riere als Intendant nach, die 
über Innsbruck (Landesthea-
ter und Wien (Volksoper) nach 
Luzern führte.

 Die Aufmischung der Spiel-
pläne mit Modernem, Zeitge-
nössischem oder zu Unrecht 
Vergessenem zeichnet sein 
Wirken aus. Auch seine Fä-
higkeit, sich auf sein Publikum 
einzulassen, das Theater für 
Kinder, Jugendliche und Lai-
en zu fördern wird im Buch 
betont. Dass ihm viele Nach-
wuchskünstler die Starthilfe 
des Luzerner Theaters ver-

danken, kommt ebenfalls zur 
Geltung. Stellvertretend zitiert 
sei der Regisseur David Her-
mann: «Das Luzerner Theater 
war für mich in  diesen Jahren 
ein Haus voller Energie und 
Kraft, und ich glaube, das liegt 
vor allem an der Fähigkeit von 
Dominique Mentha, als Direk-
tor Vertrauen zu schenken.» 

Dass viele von Menthas Er-
fahrung, seinem Wissen und 
Urteil auch weiterhin profitie-
ren, ist dank einer Professur in 
Graz sichergestellt. Auch als 
freier Regisseur wird Domi-
nique Mentha in der Theater-
welt präsent bleiben. (hb)

Dominque Mentha – Eine Spurensuche, 
Theaterarbeit in Luzern, Wien, Inns-
bruck; Verlag Theater der Zeit, 2016

Stationen eines Theaterlebens – Einsichten

La Contessa lässt sich sehen und hören – die Brasilianerin Carla Maffioletti singt die  Arie «Quem sabe» ihres 
Landsmannes Carlos Gomes. 


